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Zeitgeschehen 

O Der Dialog der Religionen und 
die Einheit der Christen. In 

ihrer Pfingstbotschaft beklagen die 
Präsidenten des Weltkirchenrats 
die „absurden" Spaltungen der Kir­
chen und weisen auf die „zahllo­
sen Möglichkeiten" hin, zu ihrer 
Überwindung beizutragen. Eine 
dieser Möglichkeiten erfuhren die 
Teilnehmer einer Konferenz über 
das Dialogprogramm des Weltkir­
chenrats, die im April in Chiang 
Mai in Thailand versuchten, nach 
zehnjähriger Gesprächserfahrung 
mit Juden, Muslimen, Hindus und 
Buddhisten eine theologische 
Zwischenbilanz zu ziehen. Mit Be­
dauern wurde festgestellt, daß die 
Uneinigkeit der Christen ihren Bei­
trag zum Dialog der Religionen 
schwäche. Gleichzeitig aber kam 
in überraschender Eindringlichkeit 
zum Bewußtsein, wie sehr die Be­
gegnung mit Menschen anderer 
Religionen und ideologischer 
Überzeugungen die innerchristli­
che Annäherung voranbringt. Es ist 
ganz natürlich, daß im Gegenüber 
zu einer anderen Religion der ge­
meinsame Bestand der verschie­
denen christlichen Traditionen 
und Kirchen deutlicher sichtbar 
wird. Das ist nichts Neues. Die 
wichtigere Erkenntnis lag darin, 
daß der Dialog selbst, als Lebens­
stil und theologische Methode 
„nach außen" praktiziert, unmit­
telbare Rückwirkungen „nach in­

nen" hat. So wurde, um ein 
Beispiel zu nennen, auf die „ideo­
logische" Unterwanderung vieler 
kirchlicher Positionen hingewie­
sen, die durch die ideologiekriti­
sche Funktion einer dialogischen 
Begegnung erst in aller Schärfe 
sichtbar wird. Viele Teilnehmer 
empfanden deshalb das Bemühen 
um eine theologische Beurteilung 
des interreligiösen Dialogs auch 
als ein Stück ökumenischer Kon­
vergenz - Monsignore Rossano, 
Sekretär im vatikanischen „Sekre­
tariat für die NichtChristen" und 
Leiter der katholischen Gastdele­
gation in Chiang Mai, sprach sogar 
von einem „ökumenischen Ereig­
nis", mi 

O AIIe politischen Modelle hin-
terfragbar. In einer Erklärung 

der Brasilianischen Bischofskonfe­
renz zum Thema „Anforderungen 
aus christlicher Sicht an eine poli­
tische Ordnung" wird die ideolo­
giekritische Aufgabe der Kirche 
unterstrichen. „Kein Modell ist 
vollkommen oder endgültig. Des­
halb sind alle Modelle hinterfrag-
bar und müssen ständig vervoll­
kommnet werden. Wenn poli­
tische Regime sich als nichthinter-
fragbar gebärden und jedweden 
Reformversuch außer den von 
ihnen selbst initiierten Neuerun­
gen zurückweisen, kann es nie zu 
einem echten Dialog kommen. 
Deshalb kann die Kirche nicht den 
Vorwurf ungebührlicher Einmi­
schung oder der Subversion auf 
sich sitzen lassen, wenn sie - in 
Ausübung ihres Auftrags zu evan-
gelisieren - die Sünde anklagt, 
ethische Aspekte eines Systems 
oder eines Modells in Frage stellt 
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und auf die Gefahr aufmerksam 
macht, ein System mache sich 
selbst zum Staat. Politische Ent­
scheidungen dürfen weder auf­
grund von Hegemoniebestrebun­
gen getroffen werden noch sich 
ausschließlich von egoistischen 
Interessen inspirieren lassen../ ' 
(«Publik-Forum» 13. 5.1977). mi 

O Der Rocker mit dem Kinder­
herzen. Mit einigen überra­

schenden Ergebnissen wartet die 
Bilanz des Hamburger Diakons 
Herbert Jeschonowski auf, die er 
in dem Buch „Erziehungsnotstand 
- Sozialisation und Erziehung in 
Konsens und Diskonsens" nach 
sieben Jahren Rockerarbeit jetzt 
vorgelegt hat. Was man schon im­
mer ahnte, wird dort bestätigt: die 
Eltern fast immer alkoholabhängig 
und häufig geschieden; ihre Kin­
der bei den Rockern zu 90 Pro­
zent straffällig und kaum in einem 
regelmäßigen Arbeitsprozeß un­
terzubringen. Aber dann liest man 
daneben so erstaunliche Dinge 
wie die, daß Mädchen in der Welt 
der Rocker nur als Randfiguren 
auftauchen, daß die Rocker dage­
gen bei der Kinderbetreuung der 
Hamburger Stadtmission mithelfen 
und ein ausgesprochen positives 
Verhältnis zu Kindern zu entwik-
keln vermögen. 
Folgt man der Analyse von Her­
bert Jeschonowski - und er hat 
immerhin jahrelange Erfahrung mit 
rund dreihundert Rockern - , so 
geht in der Psyche dieser jungen 
Menschen noch etwas ganz an­
deres vor, als man sich gemeinhin 
denkt. Neben dem Haß gegen das 
bürgerliche Leben ist da die Sehn­

sucht, Zugang zu ihm zu finden. 
Neben dem äußerlich lauten und 
oft brutalen Gebaren stößt man 
auf die Erwartung von Geborgen­
heit. Auch ohne solche Vorgänge 
zu psychologisieren oder zu senti-
mentalisieren, wird man doch aufs 
neue nachdenklich. Max Frisch hat 
bekanntlich das Gebot „Du sollst 
dir kein Bildnis noch Gleichnis ma­
chen . . . " nicht in erster Linie auf 
Gott, sondern auf den Menschen 
bezogen. Selbst die Rocker, von 
denen wir meist ein sehr genaues 
Bildnis haben, können offenbar 
mit diesem Gebot gemeint sein. 

ai 

O „Technische Ideologien". Vor 
„romantischer Maschinenstür-

merei" und vor der Meinung, die 
Gesellschaft könne weitgehend 
auf intensive technische und wis­
senschaftliche Arbeit verzichten, 
warnte der Theologe Heinz 
Eduard Tödt vor der badischen 
evangelischen Landessynode (epd 
25. 4.1977). „Ich warne aber eben­
so vor den bei uns allgegenwärti­
gen technischen Ideologien. Sie 
verführen zu der Meinung, der 
Mensch müsse alles, was tech­
nisch möglich ist, auch tun oder 
probieren. Die technischen Ideo­
logien verbreiten das falsche 
Credo, für jedes Problem unserer 
Wirtschaft und Gesellschaft werde 
es eine Lösung geben, weil Tech­
nik und Wissenschaft unbegrenzt 
erfindungsfähig seien. Diese Illu­
sionen bringen einen falsch pro­
grammierten Menschen hervor, 
der nicht bereit und fähig ist, die 
Opfer zu bringen, welche die 
kommende Umstellungskrise von 
uns verlangen wird/ ' mi 
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im Blickpunkt 

Streit um die kleinen Vaterländer 

Religionen im Schmelztiegel 

In unserer kleiner gewordenen Welt ha­
ben sich auch die Reibungsflächen 
zwischen Völkern und Religionen ver­
größert. Zu den brennenden Aktualitä­
ten unserer Zeit gehören neue „Re­
gionalnationalismen", Nachbarschafts­
streitereien, die, wie im Libanon oder 

in Nordirland, bis zu Bürgerkriegen füh­
ren können und in denen nicht selten 
auf unerwartete Weise unbeglichene 
Rechnungen aus ererbten religiösen 
Spaltungen wieder geltend gemacht 
werden. 

Daß die neuen Möglichkeiten des Massenverkehrs und der Nachrichtenübermitt­
lung die Erdteile und ihre Menschen einander nähergerückt hätten, daß wir im Zeit­
alter der UNO und der Weltwirtschaftskonferenzen mit „einer Welt" zu rechnen 
haben oder daß wir, wie der Medienforscher McLuhan prophezeite, mit der Zeit 
sogar zu einem „globalen D o r f zusammenwachsen würden: an solchen und ähnli­
chen Parolen hat es in den vergangenen Jahrzehnten nicht gefehlt. Daß Politik in 
Zukunft als „Weltinnenpolit ik" zu gelten habe, war schon beinahe ein fester Glau­
benssatz geworden, ebenso wie die These, daß die wichtigsten Probleme unserer 
Zeit nur noch aus totaler Sicht angegangen werden sollten. 
Inzwischen lassen sich allerdings auch gegenläufige Tendenzen ausmachen. Offen­
sichtlich werden außer der „Fusion" auch „Spaltungen" betrieben. Der Internationa­
len Zeitschrift für Theologie «Concilium» jedenfalls schien die Zeit gekommen zu 
sein, diesem Problem im ganzen einmal ein ganzes Heft (Januarheft 1977) zu wid­
men. 
Das fragliche Heft setzt zunächst in unserem eigenen Umkreis ein und erinnert im 
Blick auf Westeuropa daran, daß auch hier mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
das allgemeine Empfinden vorgeherrscht habe, man stehe an der Schwelle eines 
neuen Zeitalters. Schließlich waren die Menschen gerade dabei, sich von einem 
Blutopfer zu erholen, dessen Hauptursache der Ethno-Nationalismus in seiner ex­
tremsten Form gewesen war Wenn man vor dem Krieg den Akzent darauf gelegt 
hatte, daß man Franzose, Holländer, Deutscher usw. war, so glaubte man nun, die­
ses Zugehörigkeitsgefühl sei abgelöst - oder zumindest dabei, abgelöst zu werden 
- durch das neue übernationale Bewußtsein: Europäer zu sein. Dieser Klimawechsel 
war so stark, daß ein de Gaulle noch vorsichtig zu bedenken gab, ob man sich fürs 
erste nicht mit einem Europa der Vaterländer begnügen sollte. 
Inzwischen wird die Szene eher von einer Vielzahl von „Regionalnationalismen" be­
stimmt, von einer Art „Klein-Nationalismus", der offensichtlich im Rahmen der her­
kömmlichen Nationalstaaten nur scheinbar zur Ruhe gekommen war In der Regel 
handelt es sich dabei um Volksgruppen, die in ihrer Geschichte durch politische 
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Grenzen auseinandergerissen oder zumindest von einem kulturell verwandten Volk 
getrennt wurden. Oft waren es gerade diese regionalen Minderheiten, die zu den 
eifrigsten Verfechtern des Gedankens eines integrierten Westeuropa gehört hat­
ten. Heute aber gehen sie mitunter so weit, das Bedürfnis nach einer radikaleren 
Umstrukturierung des ganzen politischen Systems in Europa zum Ausdruck zu 
bringen. 
An Beispielen nennt «Concilium» Basken, Katalanen und Elsässer, Bretonen und Kor­
sen, das Wiederaufleben schottischer und walisischer Nationalistenbewegungen in 
Großbritannien, die Rivalität zwischen Flamen und Wallonen in Belgien und die 
österreichischen Slowenen in Kärnten. Inzwischen müsse man wohl erkennen, daß 
jeder Gedanke an einen Tod des Nationalismus in Europa verfrüht gewesen sei. 
Keine, so findet «Concilium», der bisherigen multinationalen Strukturen scheint sich 
als fähig erwiesen zu haben, die ethnonationalen Ansprüche ihrer unterschiedli­
chen Völkerschaften zufriedenzustellen. 

Fusion und zweideutiger Pluralismus 

Vervollständigt wird das neue Bild Westeuropas durch eine Studie zur Frage unserer 
Gastarbeiter mit ihren Problemen zwischen Entwurzelung und unzulänglicher Inte­
gration. Dann aber weitet das Heft, das zur Hauptsache mit Beiträgen von Autoren 
aus der Neuen Welt bestritten wird, seinen Blick, um auf ähnliche Erscheinungen in 
den Vereinigten Staaten, Westindien und Kanada hinzuweisen. Auf den einfachsten 
Nenner lassen sich diese Erscheinungen mit der Feststellung bringen, daß auch der 
für die Neue Welt einmal sprichwörtlich gewesene „Schmelztiegel" längst schwere 
Ermüdungserscheinungen zeige. 
Wer früher in die Vereinigten Staaten einwanderte, von dem wurde bekanntlich er­
wartet, daß er sich eine neue Identität, nämlich die eines Amerikaners zu eigen 
mache. Dieser Druck zur Amerikanisierung, zur Assimilation an ein vor allem prote­
stantisch-angelsächsisch geprägtes Leitbild beruhte auf der stillschweigenden Vor­
aussetzung, daß die Vereinigten Staaten gegenüber der Kultur und den Institutionen 
Europas eine Neuschöpfung darstellen. Das Bild des Schmelztiegels meinte also, daß 
in Nordamerika aus den vielen, oft so verschiedenen Einwanderern eine in sich 
gleichartige Gesellschaft neuen Typs entstehen sollte. In Kanada spricht man heute 
eher von einem „Mosaik", einem multinationalen Pluralismus, in den die Einwande­
rer politisch und wirtschaftlich integriert werden sollen, ohne die aus den Ur­
sprungsländern mitgebrachten kulturellen Besonderheiten aufgeben zu müssen. 
Aber, wie besondere Beiträge des Heftes zeigen, hat auch dieses Modell seine Sor­
gen. 
Abgesehen davon, daß die Schwarzen in den USA weitgehend außerhalb dieses 
Prozesses einer totalen Einschmelzung geblieben sind, zeigt sich nun, daß Kinder 
und Enkel von europäischen Einwanderern zwar ausgewachsene Glieder der ameri­
kanischen Gesellschaft werden konnten, gleichzeitig aber, wenn auch in 
verschiedenem Ausmaß, Wert darauf legen, Abkömmlinge einer anderen Kultur zu 
sein und auf diese Eigenheit auch nicht zu verzichten. Die amerikanische Erfahrung 
bestätigt also, daß Verschiedenheit in der Gruppenidentität an sich nicht notwendi­
gerweise im Widerstreit zum Geist der Kooperation stehen müsse. Vor allem am 
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Beispiel der Katholiken Amerikas, der Polen, Italiener und Iren deutet sich die Mög­
lichkeit an, daß ein Mensch mehr als einer Gruppe gegenüber loyal sein kann und 
daß das Einswerden vieler nicht unbedingt verlangt, daß diese vielen einander 
gleich werden. 
An dieser Stelle wird das besondere kirchensoziologische Interesse deutlich, das 
«Concilium» an dieser ganzen Entwicklung nimmt. Was das Beispiel der Polen-Ame­
rikaner angeht, so erwartet der betreffende Gewährsmann von «Concilium», daß die 
polnische Kirche in den Vereinigten Staaten in der Zukunft etwas weniger exklusiv 
national werde und einen etwas stärkeren religiösen und sozialen Charakter an­
nehme, auch wenn sie weiter ihr eigenes ethnisches Erbe bewahre. (Wie man weiß, 
hat sich die Verbindung zwischen nationaler Identität und Katholizismus einmal be­
sonders tief im polnischen Kulturerbe eingewurzelt.) 

Turmbau zu Babel und das Problem ethnischer Theologien 

Von einer „Wiederentdeckung des Ethnischen in der westlichen Welt" ist die Rede. 
Betont wird, wie erstaunlich es sei, daß sich in unserer westlichen Welt, die man für 
so universalistisch, rationalistisch und leistungsorientiert hielt, ausgesprochene „Ur-
bindungen" und „Stammesidole" am Leben erhalten haben. Festzuhalten ist dabei, 
daß der ethnische Faktor nicht nur in so klar pluralistischen Gesellschaften wie den 
Vereinigten Staaten und Kanada von Bedeutung ist, sondern auch in Ländern, die 
man volkstumsmäßig für homogen geworden hielt wie Frankreich, Spanien oder 
Großbritannien. 
An sich kann die amerikanische Erfahrung - Nachlassen des „Assimilationsdruckes" 
auf Einwanderer - durchaus auch positiv bewertet werden. Der zunehmende Mut 
zu einem eigenen ethnischen Selbstverständnis verschafft den Menschen in der 
modernen Industriegesellschaft auch einen neuen Zugehörigkeitssinn, erlaubt Zu­
sammenhalt und Zusammengehörigkeitsgefühl in Nachbarschaften und schützt so 
die moderne Stadt vor ihrem Zerfall. Allerdings: Aufrufe zum Universalismus genü­
gen dazu nicht mehr allein. Unser Zusammenleben als unterschiedliche Personen 
kommt nicht dadurch zustande, daß wir unsere Verschiedenheiten ausmerzen oder 
verleugnen, auch nicht dadurch, daß wir uns über sie streiten. Es geht darum zu 
lernen, sie zu tolerieren, zu respektieren, ja vielleicht sogar an ihnen Freude zu ha­
ben. Konfliktpotential, das der Verschiedenheit auch einwohnt, werde nicht ver­
ringert, indem man diese Verschiedenheiten entweder übersieht oder austilgt, son­
dern indem man eine „pluralistische Integration" erleichtere. 
Seit es offenkundig wurde, daß nationale Regierungen nicht imstande waren, das 
vielgestaltige ethnische Erbe ihrer Bevölkerungen zu wahren, ist der ethnische 
Pluralismus aber nicht nur zu einem ethnisch-politischen Problem geworden. Ge­
fragt wird auch, was christliche Theologie den von diesem Problem betroffenen 
Menschen zu sagen hat. Nach «Concilium» kann kulturelle Vielfalt nicht nur der Ge­
sellschaft, sondern auch der Kirche wesentliche Bereicherung bringen. Das Auftau­
chen „ethnischer Theologien" (wie etwa der „Schwarzen Theologie") kann Theolo­
gen helfen, sich dagegen zu verwahren, daß bestimmte regionale kulturelle Eigen­
heiten für alle verbindlich gemacht werden. Andererseits müsse natürlich auch ver­
mieden werden, daß christliche Theologie, die einen wirklich universalen Charakter 
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haben sollte, sich in ein Gemisch „privater" ethnischer Theologien verwandle. Aber 
jede partikuläre Form von Theologie habe eben ihre eigenen Möglichkeiten und 
auch ihre für sie typischen Versuchungen. Aufs ganze gesehen gelte, daß sich die 
Theologie der gegebenen Vielfalt christlicher Lebensweisen innerhalb der Christen­
heit bewußt werden müsse, damit Raum geboten werde für verschiedene Erfahrun­
gen verschiedener Gruppen, die sich unter Umständen in ein- und derselben Na­
tion finden lassen. Anzunehmen sei, so «Concilium» in einer redaktionellen Zusam­
menfassung S. 28, daß „der Herrgott, der die Welt in unbekümmerter Mißachtung 
der Einerleiheit erschuf, seine Gründe hatte, seine Schöpfung verschiedenartig zu 
gestalten" 
In diesem Sinn wird die Geschichte vom Turmbau zu Babel (Gen. 11, 1-9) als Bei­
spiel menschlicher Einheit und Verschiedenheit ausgelegt. Gerade dieser Erzählung, 
wie Gott der menschlichen Bewegung auf einen Mittelpunkt hin entgegenwirkte 
mit einer zentrifugalen Kraft, die die Menschen in sprachliche, räumliche und ethni­
sche Verschiedenheit zerstreute, wird eine besondere Bedeutung für eine Theolo­
gie zugesprochen, die auf der einen Seite unser gemeinsames Menschsein als Ge­
schöpfe Gottes berücksichtigt, auf der anderen Seite aber den vielgestaltigen Plura­
lismus als in der Absicht des Schöpfers liegend erweisen soll. 
Zurückgewiesen wird eine bloß negative Deutung der Zerstreuung (Sündenstrafe!). 
Trotzdem findet sich natürlich auch in dem «Concilium»-Heft in Ansätzen die Ein­
sicht, daß die Vielfalt der Identitäten zu den höchst zweideutigen Erscheinungen 
unseres Lebens zählt. Vielfalt bereichere die menschliche Kultur Sie führe aber 
auch zu Gewalttätigkeiten und Tod. Wenn unser Gefühl von Sicherheit zur Zusam­
menarbeit mit anderen befreit, dann sei unsere Verschiedenheit gesund. Wo wir 
unser Bedürfnis, zum Nachteil anderer die besten zu sein, überbetonen, zeige 
unsere Verschiedenheit „dämonische" Tendenzen. Die generelle Auskunft lautet: 
Wenn eine Rasse, ein Volk oder ein Stamm sich als den anderen überlegen ausgibt 
und der übrigen Menschheit gegenüber eine aggressive Haltung einnimmt, fordert 
die Botschaft der Bibel die Christen auf, für die Einheit der Menschheit als einer 
Familie von Brüdern einzustehen. Wenn aber, und darauf liegt hier der Hauptak­
zent, besondere Rassen, Völker oder ethnische Gruppen unterdrückt werden, ruft 
die Bibel die Kirche auf, die Vielgestaltigkeit neu zu würdigen und die besonderen 
Traditionen zu verteidigen. 

Glaubenskriege im 20. Jahrhundert? 

Der Rückgriff auf die Geschichte von dem an Gottes Einspruch gescheiterten Turm­
bau zu Babel, von der Zerstreuung der Völker und der Verwirrung ihrer Sprachen, 
die im Neuen Testament im Sprachenwunder des ersten Pfingstfestes (Apg 2) ihr 
Gegenstück hat, steht in einer alten Tradition. Nicht ganz so alt sind die an sich gut 
gemeinten Versuche, der Verwirrung der Sprachen und Kulturen doch auch eine 
positivere Bedeutung abzugewinnen. Es war im wesentlichen die Romantik, die sich 
liebevoll in die bunte Vielfalt volklicher und sprachlicher Überlieferungen vertiefte, 
ihre Zeugnisse sammelte und an dem Panorama eine ästhetisch-genießerisch ge­
tönte Freude fand. Es brauchte kaum dieser literaturgeschichtlichen Erinnerung, um 
gewahr zu werden, daß wir auf diesem Wege leicht den vollen Ernst all der Schwie-
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rigkeiten verfehlen, die uns bis heute immer wieder neu aus der kulturellen Vielfalt 
erwachsen. Nicht allein, wie die Theologie ein positiveres Verhältnis zu dieser Viel­
falt gewinnen kann, wird zu klären sein. Man wird sich auch stärker der Frage zu 
stellen haben, woher eigentlich die verwirrende Zweideutigkeit dieses Phänomens 
kommt, warum diese Vielfalt immer wieder auch Tod und Zerstörung bedeutet hat, 
vor allem aber, welchen Anteil die Verwirrung der Religionen und Konfessionen 
daran hatte, daß diese Vielfalt immer wieder auch so heftig „aggressiv" werden 
konnte. 
„Von der Vernichtung des armenischen Volkes in der Türkei über die Gaskammern 
des Dritten Reiches, den Deportationen und der teilweisen Ausrottung sowjetischer 
Kaukasusvölker durch den Stalinismus bis hin zu den Massenmorden an Amazonas­
indianern, Biafranern, Bengalen, Kurden und Eritreern in unseren Tagen durchziehen 
Verfolgung und Vernichtung von Minderheiten unser Jahrhundert", so lesen wir in 
dem Taschenbuch „Von denen keiner spricht - Unterdrückte Minderheiten - von 
der Friedenspolitik vergessen" (rororo aktuell A 1879), 
Die Geschichte des Staates sei, so heißt es im Klappentext, wie die Geschichte der 
Nation ein Prozeß der Benachteiligung von Minderheiten: Diskriminierung, Auflö­
sung, Assimilation, Entrechtung und schließlich Ausrottung als die Kehrseite der Na-
tionwerdung. Kein Gesellschaftssystem, keine Ideologie, aber auch „keine Religion" 
könne für sich beanspruchen, stets und immer die Rechte von Minderheiten ge­
achtet zu haben. Der Herausgeber des Taschenbuchs, Tilman Zülch, Mitbegründer 
der „Gesellschaft für bedrohte Völker", hat aus der Fülle der unterdrückten Minder­
heiten unserer Tage einige ausgewählt und dabei vor allem auf Beispiele von Ver­
folgung rassischer und ethnischer Bevölkerungsgruppen in den Ländern der Dritten 
und Vierten Welt verwiesen. 
Eigentlich brauchen wir aber gar nicht so weit auszugreifen, um uns die schwer ent­
wirrbare Verflechtung von Nationalismus und Glaubensstreitigkeiten vor Augen zu 
führen. Wir brauchen nur daran zu denken, wie der wieder auflebende Streit der 
„kleinen" Vaterländer in Staatswesen wie Nordirland oder dem Libanon zu blutigen 
Bürgerkriegen geführt hat. Zahlreich sind die Äußerungen kirchlicher Stellen, die 
versichern, daß man in beiden Fällen natürlich nicht von Religionskriegen sprechen 
könne. Weniger sicher ist da schon die Reaktion der Massenmedien, wie die wech­
selnden Sprachregelungen im Falle des Bürgerkriegs im Libanon zeigen: Solange 
„die Christen" in der Gefahr zu unterliegen waren, galten sie als „rechte Milizen", als 
beinahe faschistische Reaktionäre, die als solche im Grunde wenig Anteilnahme 
verdienten. Erst als sie, mit Hilfe der Syrer, wieder die Oberhand gewannen, zog man 
es vor, sie „Christen" zu nennen, nicht selten mit einem unüberhörbaren Ton des 
Vorwurfs, eigentlich müßten „Christen" sich in dieser Lage ja anders verhalten! 
Die üblich gewordene Versicherung, daß es sich hier nicht um Religionskriege, son­
dern um politisch-soziale Konflikte handele, entspricht einem bestimmten Ge­
schichtsbild, das sich darauf festgelegt hat, die Zeit der Religionskriege sei ein für 
allemal vorüber Sicher, so meint man, Religionskriege hat es einmal gegeben, vor 
allem in der Folge von Reformation und Gegenreformation. Aber mit dem 
Dreißigjährigen Krieg haben sie sich ausgetobt, religiöser Fanatismus hat sich üben 
lebt. Der allgemeine geschichtliche Fortschritt hat religiöse Differenzen als Kriegs­
und Streitgrund hinter sich gelassen. In der Folgezeit kämpfen nicht mehr 
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Religionen, sondern Nationen oder Klassen. Eine im ganzen vernünftiger 
gewordene Menschheit ereifert sich nur noch für handfestere Interessen, und zwar 
vorwiegend ökonomischer Art. 
Als ob es in den klassischen Glaubenskriegen immer nur um lupenrein religiöse 
Motive gegangen wäre! (Einer der ersten Generäle des Dreißigjährigen Krieges, der 
„tolle Christian'' aus dem Hause Braunschweig, soll auf die Frage, warum er ins Feld 
ziehe, die Antwort gegeben haben; „Dieweil ich Lust zum Kriege habe.") Als ob 
nicht in den Kriegen der Völker im Zeitalter des „Nationalismus", im Gefolge von 
französischer Revolution und den napoleonischen Eroberungszügen die ererbten 
religiösen Spaltungen in vielfältigster Weise beteiligt gewesen wären und sich min­
destens zu verstärkender Wirkung jeweils wiederbeleben ließen. 
Realistischer ist es sicher, wenn man sagt, daß Bürgerkriege wie der in Nordirland 
oder im Libanon zwar nicht als Religionskriege angesprochen werden können, daß 
sie im Grunde „viele Gesichter" zeigen, daß aber leider auch die kirchengeschicht­
lich bedingten religiösen Aspekte nicht fehlen. Wer, wenn nicht die betreffenden 
Kirchen und Religionen, müßte sich eigentlich aufgerufen fühlen, gerade diese 
Aspekte einmal zu klären? 
Die von «Concilium» aufgeworfene Frage, inwiefern die Wiederbelebung inner­
staatlicher Nachbarschaftsstreitereien zu einer Herausforderung für die Kirche wer­
de, stellt uns in dem Fall von Bürgerkriegen, in die Religionen hineinverstrickt sind, 
vor Probleme, die wir eigentlich aus unserer eigenen Geschichte her kennen soll­
ten. Die Frage, ob die neuzeitlichen Nationalstaaten ihren Minderheiten gerecht 
wurden, wurde einmal vor allem in Ost-Mittel-Europa zwischen den beiden Welt­
kriegen zu einem brisanten Thema. Man erinnert sich: Nach dem Ersten Weltkrieg 
war der noch aus der vornationalistischen Ära überkommene Vielvölkerstaat Öster­
reich-Ungarn - einen „Völkerkerker" nannten ihn die Nationalisten - aufgelöst 
worden. Im Zeichen des Selbstbestimmungsrechtes der Völker sollten so viel wie 
möglich Nationen ihren eigenen Staat bekommen. Schwierigkeiten machte das in 
der Praxis allerdings überall da, wo im einzelnen klare ethnische Grenzen gar nicht 
mehr auszumachen waren und wo man mit jeder Grenzkorrektur im Grunde nichts 
anderes erreichte, als das Minderheitenproblem von einem Staat in den anderen 
zu verlagern. 
Schon damals ließ sich beobachten, daß alle diese Schwierigkeiten sich noch stei­
gerten, wenn zu den nationalen Gegensätzen auch noch unbeglichene Rechnungen 
aus der Zeit der Glaubensspaltung im Spiel waren (katholische Polen gegen prote­
stantisch-preußische Deutsche, zwangskatholisierte hussitische Böhmen gegen 
katholisch-deutsche Österreicher usw.). Daß sich bis heute keine gemischt-konfes­
sionelle Arbeitsgemeinschaft gefunden hat, um dieses „Erbe" einmal gemeinschaft­
lich, vom Stand des heutigen Ökumenismus her, aufzuarbeiten, zeigt nur, wie heikel 
dieser Komplex bis heute geblieben ist. 

Die religiöse Herausforderung des neuen Regionalnationalismus 

Hält man sich vor Augen, welche Schwierigkeiten es offensichtlich macht, unter 
christlichen Kirchen das Erbe eines Streites aufzuarbeiten, der immer wieder höchst 
unbrüderlich ausgetragen wurde, dann wird man sich nicht länger wundern, daß 
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sich unsere Verlegenheit noch steigert, wenn religiöse Größen im Spiele sind wie 
Christentum und Islam oder Islam und Judentum. Gemeint ist der Bürgerkrieg im 
Libanon, gesehen im Zusammenhang mit dem Nah-Ost-Konflikt im ganzen. Und 
doch können auch hier eigene Erfahrungen uns wenigstens für ein Problem das Ver­
ständnis aufschließen helfen, nämlich für das Phänomen des Nationalismus arabi­
scher Christen. 
Was den Nahost-Konflikt im ganzen angeht, so haben wir uns, aus verständlichen 
Gründen, längere Zeit in besonderer Weise für die israelische Darstellung des 
Streitfalles interessiert. Seit einiger Zeit erst macht sich, auch über die Massenme­
dien, die palästinensische und gesamtarabische Seite verstärkt geltend. In den 
ersten Anfängen aber stehen wir, wenn wir uns darüber hinaus informieren wollen, 
wie arabische Christen zwischen die Fronten dieses Konfliktes geraten sind. Nicht 
zu Unrecht wird uns von arabischen Christen der Vorwurf gemacht, daß wir ihren 
besonderen Schwierigkeiten bisher kaum Rechnung getragen hätten. 
Erschwert wird diese Information allerdings nicht wenig durch die historische Viel­
falt, in der sich das Christentum in der arabischen Welt ausgeprägt hat, hat doch 
beinahe jede Kirchenspaltung aus der an Dogmenstreiten nicht armen Kirchenge­
schichte hier ihre eigenen Gruppierungen hinterlassen. Stark vereinfachend läßt sich 
diese Vielfalt unterteilen in Christen, die unter muslimischer Herrschaft leben, und 
andere, wie die Mehrheit der Maroniten im Libanon, die ihre Gründe haben, sich 
gegen eine solche Herrschaft zu wehren. Wo sie als Minderheit leben, neigen arabi­
sche Christen dazu, sich wenigstens zum arabischen Nationalismus zu bekennen, 
weil sie sich von diesem Bekenntnis („wir sind doch alle Araber!") versprechen, 
ihren eigenen politischen Status aufwerten zu können. 
Hat nicht auch in unserem Land, in dem der Streit zwischen Reformation und 
Gegenreformation einmal, aufs ganze gesehen, unentschieden abgebrochen wer­
den mußte, sich der Nationalismus eines Tages als eine Art übergreifende „Kon­
fession", als pseudo-religiös-politische Überwindung der Kirchenspaltung angebo­
ten? Zu prüfen wäre also nicht allein, wie religiöse Spannungen im innerweltlichen 
Streit der Volksgruppen sich verstärkend auswirken können, in Rechnung zu stellen 
wäre auch, wie die verschiedenen säkularen Ideologien religiösen Absolutsheitsan-
spruch und Fanatismus übernehmen und die Glaubenskriege auf ihre Weise weiter­
führen können. 
Zusammenfassend ließe sich also sagen: unsere Erde mag zwar kleiner geworden 
sein, nicht kleiner geworden sind aber ihre Probleme. Mit dem Näherrücken von 
Völkern und Religionen haben sich auch die Reibungsflächen vergrößert. Echte Frie­
densarbeit wird ihrer Aufgabe nicht mit bloßem Beschwichtigen oder gar mit Ver­
drängen gerecht, sondern nur mit der umsichtigen Geduld, die sich nicht scheut, die 
Streitpunkte mit all ihren religiösen und pseudoreligiösen Aspekten in einer Art und 
Weise beim Namen zu nennen, die die Chancen für ihre Klärung und Überwin­
dung vergrößert. 

Wilhelm Quenzer 
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Dokumentation 

Der christlich-jüdische Dialog ist schwer 

Der christlich-jüdische Dialog ist 
längst im Gang. Er steht im allgemei­
nen in unserem Land nicht mehr unter 
dem Zeichen der Konfrontation, son­
dern unter dem Zeichen des Versuchs 
gegenseitigen Verstehens. Zumindest, 
was die theologischen Experten be­
trifft. Aber die Selbstverständlichkeit, 
mit der nach wie vor und auf beiden 
Seiten von den eigenen Voraussetzun­

gen her gedacht wird, ist fast ungebro­
chen. 
Der Beitrag von Landesrabbiner Dr. Le-
vinson in der «Allgemeinen jüdischen 
Wochenzeitung» vom 11. März 1977 steht 
unter der Leitfrage: Was können Chri­
sten von Juden lernen? Sie werden auf­
gefordert, im Blick auf die jüdischen 
Wurzeln des Christentums ihre Voraus­
setzungen noch einmal zu überprüfen. 

Es war eine Journalistin in der durch einen Protestmarsch gegen Rassendiskriminie­
rung bekannt gewordenen Stadt Selma im amerikanischen Bundesstaat Alabama, 
die nach einem Vortrag über das Judentum die verblüffende Frage an mich stellte, 
ob die Juden auch die Psalmen hätten. Es verschlug mir die Sprache. Dann antwor­
tete ich ihr so liebenswürdig wie ich konnte, aber vielleicht doch mit einem etwas 
süß-sauren Lächeln, daß wir Juden ja nichts dagegen hätten, daß die NichtJuden 
unsere Heiligen Schriften angenommen hätten, im Gegenteil, wir würden das als 
eine besondere Auszeichnung ansehen. Daß aber die Christen jetzt schon nicht 
mehr wüßten, daß wir die Psalmen schließlich geschrieben hätten, das wäre doch 
etwas schwer zu verkraften. Am nächsten Morgen erschien in der Zeitung ein Be­
richt von ihr über meinen Vortrag mit der Schlagzeile „Juden haben auch die Psal­
men, sagt Rabbiner!" 
Diese Episode beleuchtet schlagartig das ganze Dilemma, mit dem wir Juden uns 
täglich auseinanderzusetzen haben: daß Christen nur noch theoretisch oder im 
Unterbewußtsein wissen, daß sie alle einmal Juden waren, daß das Christentum als 
jüdische Sekte begann, daß Gottesdienst, Feiertage, Ethik, Bibel, Predigt, alles im 
Judentum wurzelt, wenn auch die Christen eine eigenständige Entwicklung durch­
machten, die sie in vielen Bereichen vom Judentum entfernte. 
So muß man also vor allem begreifen, daß Christentum in seinen wesentlichen Be­
standteilen Judentum ist, daß das Christentum seine Grundüberzeugungen aus dem 
Judentum geschöpft hat. Und man sollte auch den Nebengedanken nicht unter­
drücken, daß die christliche Tochter ihre jüdische Mutter praktisch verleugnet und 
ihr die Existenzberechtigung abgesprochen hat mit der Behauptung, die Kirche sei 
jetzt das wahre Israel und die Besitzerin der Verheißungen. Die Prägung geht dann 
so weit, daß man nicht mehr weiß, wo die christlichen Wurzeln liegen, und das 
jüdische Volk als einen Anachronismus betrachtet. So kam es, daß man den näch­
sten Verwandten aufs ärgste befehdete und bekämpfte. Die Kirche versuchte damit 
nachzuweisen, wie sehr sich Israel im Irrtum befinde, damit man an dem Wahrheits-
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gehalt ihrer Botschaft nicht zweifelte. Deswegen verfolgte man die Juden und berief 
sich auf die Verfolgungen als Beweis dafür, daß Israel tatsächlich von Gott verstoßen 
sei. Wenn ich bitter klinge, dann nur, weil tatsächlich die Geschichte des jüdischen 
Volkes im christlichen Westen eine bittere gewesen ist. 
Was also können Christen von Juden lernen? Zunächst einmal das Ernstnehmen der 
biblischen Botschaft. Nun soll man nicht mit der Gegenfrage kommen, ob denn die 
Juden die Schrift immer ernst nähmen - eine solche Frage wäre ein Versuch, auszu­
weichen. Die Antwort ist: Christen haben die Bibel übernommen, weil sie sich 
ebenfalls angesprochen fühlten, und Juden und Christen haben die Pflicht, das Wort 
Gottes nicht nur zu bekennen, sondern sich auch danach zu richten. Und hier, so 
glaube ich, können Christen tatsächlich von Juden lernen. Denn seit Paulus hat man 
im Christentum den Gebotscharakter der Schrift durch die Polemik gegen das soge­
nannte Gesetz mehr und mehr außer acht gelassen. Religion wurde Theologie und 
Dogma, und die Ausführung des göttlichen Willens wurde geradezu als Anmaßung 
und Selbstgerechtigkeit verurteilt Gesetz und Evangelium wurden einander gegen­
übergestellt. Man sprach von der Freiheit des Evangeliums und belächelte den 
Juden, der durch das Gesetz so eingeengt war 
Erst während einer Zeit der absoluten Rechtlosigkeit fing man an, sich wieder Ge­
danken zu machen über Recht und Gebot, über Verantwortung und Liebe. Denn es 
gibt keine abstrakte Liebe. Liebe bedeutet, dem andern zu seinem Recht zu verhel­
fen, und zwar durch die Tat. Die Anrufung der göttlichen Gnade dient nur allzu oft 
als Entschuldigung für die eigene Indifferenz oder für fehlende Brüderlichkeit. Nicht 
daß wir glauben, ohne göttliche Gnade auskommen zu können. Nicht daß wir von 
unserer eigenen Vollkommenheit überzeugt wären. Aber wir meinen, Partner Got­
tes sein zu müssen auf dieser Erde, auf die er uns gestellt hat, auf daß wir seinen 
Willen ausführen und zum Anbruch des göttlichen Reiches beitragen. Dies haben 
Christen oft vergessen, und dies, glaube ich, können sie von uns lernen, daß wir die 
Erfüllung der göttlichen Gebote auf Erden nicht als sinnlos erachten, daß wir trotz 
der Hoffnung auf ein Jenseits die Erde nicht abgeschrieben haben und daß wir des­
halb nicht unterscheiden zwischen Religion und Ethik, zwischen Gottesdienst und 
Leben, zwischen dem sakralen und dem politischen Raum. Wir meinen, daß das 
göttliche Gebot hier auf Erden, zwischen den Menschen, verwirklicht werden muß, 
und daß alles andere Lippenbekenntnis und letztlich unfruchtbare Selbsttäuschung 
darstellt. Wir meinen, daß sowohl die Propheten Israels als auch Jesus von Nazareth 
im politischen Raum Gottes Willen durchsetzen wollten. Wir sind davon überzeugt, 
daß an Gott glauben nicht bedeuten kann, so lange zu warten, bis Er unsere Arbeit 
tut. 
Das Hauptziel der Religion ist also für uns nicht das Erringen der eigenen Unsterb­
lichkeit, beziehungsweise der eigenen Erlösung. Wir betrachten dies als eine etwas 
egoistische Nabelschau. Das Ziel der Religion ist nicht das Seelenheil, sondern eine 
heile Welt. Wir lehnen daher auch jede Spiritualisierung der biblischen Botschaft ab. 
Wenn die Bibel von Jerusalem spricht, dann spricht sie von dem wirklichen, konkre­
ten, geographischen Ort und nicht von einer himmlischen Domäne. Und wenn sie 
vom Reich Gottes spricht, dann meint sie ein Reich Gottes hier auf Erden und nicht 
in einer metaphysischen, transzendenten Welt. 
Hand in Hand hiermit geht dann auch die Ablehnung der Erbsünde und des ständi-
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gen Betonens menschlicher Verworfenheit. Und weil wir meinen, daß jede Sünde 
Sünde des Menschen ist, kein Schicksal, nichts Unabdingbares, deshalb betonen wir 
um so mehr die Verantwortung für unser Tun und Lassen. Wir lehnen auch eine 
Kollektivschuld ab, denn jeder Mensch ist nur verantwortlich für das, was er tut, be­
ziehungsweise für das, was er unterläßt zu tun. Schon die Propheten Israels sagten, 
daß das Sprichwort nicht mehr gebraucht werden solle in Israel, daß die Väter saure 
Trauben gegessen hätten und die Zähne der Kinder stumpf geworden seien. 
Da wir keine Erbsünde kennen, wissen wir um die Würde des Menschen, denn die 
Bibel sagt, Gott hätte uns geschaffen nur ein wenig geringer als die Engel, und zwar 
in Seinem Ebenbilde. Und da Gott nach jedem Schöpfungstage sagte, daß das, was 
er geschaffen hatte, gut war, betrachten wir die Welt als eine ihren Möglichkeiten 
nach gute Welt - wir freuen uns ihrer und ihrer Gaben. Das bedeutet nun nicht, daß 
wir die geistigen Dinge vernachlässigen, im Gegenteil, wir finden beides wichtig. 
Gerade das Lernen, das Diskutieren wurde im Judentum groß geschrieben. Das 
traditionelle Judentum war auf freie Diskussion gegründet - Gelehrte mochten zu 
den verschiedensten Schlußfolgerungen in ihrer Erläuterung des biblischen Wortes 
kommen, ihre Meinungen wurden sorgfältigst notiert und werden auch heute noch 
in den Lehrhäusern gelesen und diskutiert. 
Das Judentum also lehrt die Lebensbejahung, die Liebe zur Welt und zu den Men­
schen in ihr Nicht Dogmen sind wichtig und Theologie, sondern die Tat des Men­
schen, nur sie führt zur Erlösung. Unser zukünftiges Schicksal nach unserem Tode 
legen wir vertrauensvoll in Gottes Hand. Wir wissen nichts darüber, wir können 
nichts darüber wissen. Was wir aber können, ist, uns um das Wohl und Wehe der 
Menschen zu kümmern, hier auf Erden, während unseres Lebens. Nicht auf ein Jen­
seits wollen wir die Menschen vertrösten, sondern eine bessere Welt wollen wir 
bauen helfen. All das klingt sehr modern, sehr nach Jugend, sehr nach moderner 
theologischer Überzeugung. Es ist schwer verständlich, warum eine neue 
Generation das Judentum noch nicht kennengelernt hat; sehr viel von dem, was sie 
bewegt, wird sie hier finden. 

„Immer wieder geschieht es, daß aus unsrem Sprechen und unsren Beziehungen eine 
tiefere Begegnung erwächst, ein Sichöffnen des einen für die Anliegen des anderen in 
mehr als intellektueller Hinsicht. Das ist die Erfahrung von Familien und Freunden, 
von solchen, die denselben Glauben oder dieselbe Überzeugung teilen. Uns geht es 
aber besonders um den Dialog, der Unterschiede von Glauben, Überzeugung und 
Kultur übergreift, in dem die Partner sogar in wichtigen Kernfragen des menschlichen 
Lebens nicht übereinstimmen. Wir erkennen den Dialog als einen willkommenen 
Weg, dem Gebot des Dekalogs besser gehorchen zu können. ,Du sollst kein falsch 
Zeugnis reden wider deinen Nächsten/ Wir brauchen den Dialog, damit er uns hilft, 
das Bild unsrer Nächsten, die einen anderen Glauben und eine andere Überzeugung 
haben, nicht zu verzerren/' 

Aus der Schlußerklärung einer Konferenz des ökumenischen Rates der Kirchen in 
Chiang Mai im April 1977 
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Berichte 

Das Erbe Abd-ru-shins - Die Gralsbewegung heute 

Anlaß für diesen schon lange fälligen Übersichtsbericht ist eine durch Dr Kurt Hüt­
ten vermittelte persönliche Kontaktaufnahme mit der «Gralsverwaltung für Deutsch­
land e. V>, deren Vorsitzender Rolf-Gerhard Schulze ist (Adresse: 8204 Brannenburg 
am Inn, Postfach 9). 
Die Gralsbewegung tritt als religiöse Gruppierung nicht besonders in Erscheinung. 
Schon das Fehlen einer eigenen Gemeinschaftsbezeichnung macht deutlich, daß es 
sich nicht um eine klar durchorganisierte Glaubensvereinigung handelt. Ausdrück­
lich wird betont, daß die Gralsbewegung keine „Organisation im üblichen Sinne", 
keine „Kirche" oder „Sekte" sei. In allen Verlautbarungen ist statt dessen in erster 
Linie von der „Gralsbotschaft" die Rede. So wird in einem Informationspapier von 
1976 die Gralsbewegung definiert als „die zusammenfassende Bezeichnung von 
Menschen und Einrichtungen, die im Sinne der Gralsbotschaft zu wirken sich be­
mühen". 
Diese Botschaft (im strengeren Sinn) ist identisch mit dem dreibändigen Werk „Im 
Lichte der Wahrheit - Die Gralsbotschaft von Abd-ru-shin", das erstmals 1926 er­
schien. Der Verfasser ist der aus Bischofswerda in Sachsen gebürtige Kaufmann, 
Weltreisende und Schriftsteller Oskar Ernst Bernhardt (1875-1941), der Anfang der 
20er Jahre in Tutzing am Starnberger See unter dem neuen Namen „Abd-ru-shin" 
(arabisch, etwa „Sohn des Lichts") die ersten religiös-metaphysischen Vorträge der 
Gralsbotschaft niederschrieb. 1928 übersiedelte er mit seiner Familie auf den Vom-
perberg bei Innsbruck, wo er ein Landhaus erworben hatte. Hier vollendete er sein 
Werk. 
Eine Reihe engerer Gefolgsleute wollten in seiner Nähe weilen, und so entstand auf 
dem Vomperberg eine ganze Siedlung mit Wohn- und Gästehäusern, Wirtschafts­
gebäuden und einer „Andachtshalle" (1952) für 1500 Personen. Noch heute ist die 
„Grals-Siedlung" auf dem Vomperberg das internationale Zentrum der Bewegung. 
Doch schon nach zehn Jahren wurde die Entwicklung unterbrochen: Unmittelbar 
nach dem erzwungenen „Anschluß" Österreichs an das Deutsche Reich im Jahr 1938 
wurde Abd-ru-shin von den NS-Behörden verhaftet. Man transportierte ihn nach 
Schlesien und kurz darauf nach Kipsdorf im Erzgebirge. Dort starb er 66jährig an den 
Folgen dieser Maßnahmen im Jahr 1941. 
Die Gralsbotschaft wird von den Anhängern Abd-ru-shins aufs höchste geachtet. Sie 
gilt als „eine neue Offenbarung aus Gott", „Erneuerung und Vollendung der Chri­
stus-Botschaft", die das „Wissen um die Gesetze, in denen Menschheit und Schöp­
fung stehen", vermittelt. Sie „stellt die Menschheit vor die endgültige Entscheidung 
und kündet damit den Beginn der neuen Zeit, in welcher nur der bestehen kann, 
der die Gottesgesetze . . . in allem befolgt" Die Gralsbotschaft „kann verstandes­
mäßig nicht kommentiert werden, es sei denn durch Jesu ursprüngliche Worte 
selbst, mit welchen sie eins ist". So heißt es in verschiedenen Informationspapieren. 
Diese Wertschätzung gründet sich auf zahlreiche Hinweise und Angaben des Ver­
fassers der Gralsbotschaft selbst. Abd-ru-shin schreibt im Nachwort zu seinem 
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Werk: „Ich brachte Euch die Botschaft, die die Erdenmenschen brauchen, wenn sie 
geistig aufwärts kommen wollen! .. Ihr könnt Euch nicht aus der Botschaft Einzel­
nes herausnehmen, was Euch gerade paßt. . Ihr müßt alles nehmen oder nichts . . 
Kein Mensch vermag den Wert der Botschaft hier auf Erden auszuschöpfen, denn 
sie ist für alle Weltenteile . . Es kann der Menschengeist nicht daran rütteln, nichts 
verbiegen, ohne selbst den Schaden davon zu erhalten/' Und nochmals: „Ich habe 
Euch zuletzt in Schilderungen noch geklärt, was Ihr die letzten Dinge nennt, welche 
aber in Wirklichkeit die ersten sind, so daß nun keine Frage mehr zu stellen übrig 
bleibt im ganzen Sein." 
Diese Worte legen Zeugnis ab von einem stark übersteigerten Selbstbewußtsein. 
Oskar Ernst Bernhardt gehört zu jenen Personen, die sich als inkarnierte Gottesbo­
ten verstanden haben. Deshalb spricht er stets wie „ein Erhabener, Wissender, Gött­
licher zu den unwissenden Menschen" (K. Hütten). Ja mehr, er ist der von Christus 
verheißene „Tröster", der Heilige Geist, der in alle Wahrheit leitet (Joh. 16,13). War 
in Christus der Gottessohn auf die Erde gekommen, so jetzt in Abd-ru-shin der 
„Menschensohn" Er ist der letzte „Gottesgesandte". War jener die Verkörperung 
der Gottesliebe, so ist dieser der Gotteswille: „Imanuel", das lebendige Gesetz, wel­
ches das Weltall trägt. Sein Kommen bedeutet „für jeden einzelnen letzte Entschei­
dung. Rettung oder Verderben! Denn diesmal ist es Gottes Wille, daß verloren 
gehe, was sich nochmals gegen ihn aufzulehnen wagt!" (Abd-ru-shin, Im Lichte der 
Wahrheit, Bd. I, S. 26) 
Die Gralsbotschaft des Abd-ru-shin ist in gnostisch-esoterischem Denken verwur­
zelt. Im Zentrum steht die „in abwärtssteigenden Ebenen oder Sphären" gestufte 
Schöpfung. An den entscheidenden Schnittpunkten zweier Sphären s teh t - bildhaft­
symbolisch gezeichnet - jeweils eine „Gralsburg" mit der „Gralsschale", in die hinein 
und von der aus die göttliche Kraft fließt. Im Zentrum der Gralsbotschaft steht zu­
gleich der Mensch, der in Abstieg und Wiederaufstieg alle Stufen der Schöpfung 
durchschreiten muß, viele Jahrtausende lang und durch viele Verkörperungen hin­
durch, bis er endlich zu seinem Ausgangspunkt zurückgelangt Nach alter gnosti-
scher Tradition ist von einem „Geistkeim" im Menschen die Rede, von der Grob­
stofflichkeit als dem gottfernen Seinszustand, und auch vom (rationalen) Verstand 
als dem bösen Widerpart alles wahrhaft Geistigen. Luzifer spielt eine große Rolle, 
und Christus wird als der Bringer der wahren Erkenntnis gewertet. Denn nicht die 
Gnade und die persönliche Liebeszuwendung Gottes zum Menschen und umge­
kehrt ist das Prinzip der Erlösung, wie es der biblischen Tradition entspricht, 
sondern die Kenntnis der vollkommenen und ewigen Gottesgesetze und deren Be­
folgung. 

Trotz vieler Fremdartigkeiten ist das System Abd-ru-shins gerade in seiner Symbolik 
durchsichtig. Es deutet die kosmischen Zusammenhänge unseres Lebens und stößt 
- zusammen mit anderen gnostisch-spekulativen Entwürfen - in ein Vakuum vor, 
das sich besonders im protestantischen Bereich des Christentums aufgetan hat. 
Dies, nicht eigentlich die Gestalt und der Anspruch Abd-ru-shins selbst (der nicht 
zum Gegenstand eines besonderen Kultes geworden ist), ist der Grund dafür, daß 
die Gralsbotschaft Anklang gefunden hat. Das Werk „Im Lichte der Wahrheit" wurde 
seit Kriegsende in 120 000 Exemplaren und (ganz oder teilweise) in acht Sprachen 
verbreitet. Es gibt eine wachsende Zahl von „Bekennern der Gralsbotschaft", die das 
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Emblem, ein gleichschenkliges geschwungenes Kreuz in einem Kreis („Gralskreuz") 
tragen und sich daher „Kreuzträger" nennen. Ende der 60er Jahre waren es etwa 
4000 in aller Welt; heute sind es etwa 5000, davon rund 1500 in der Bundesrepublik 
und Westberlin. Unter ihnen sind überdurchschnittlich viele Lehrer und Künstler, 
Die 1950 gegründete, als gemeinnützig anerkannte «Stiftung Gralsbotschaft» mit 
Verlag (7000 Stuttgart 1, Lenzhalde 15) gibt die Zweimonatsschrift «Gralswelt - Zeit­
schrift für wahren Aufbau durch neues Wissen» heraus, deren Ziel es ist, aufgrund 
der Gralsbotschaft zu den entscheidenden Lebensfragen unserer Zeit Stellung zu 
nehmen. Sie zeigt unter der Leitung von Edith Jansen-Runge, München, ein beachtli­
ches Niveau. Auch eine Reihe weiterer religiöser, geistesgeschichtlicher und zeitbe­
zogener Schriften erscheint im «Verlag der Stiftung Gralsbotschaft». 
Die bisherige Darstellung könnte den Eindruck vermitteln, als handle es sich bei der 
Gralsbewegung um einen weltanschaulich ausgerichteten Verband zur Verbreitung 
eines bestimmten Gedankengutes. Doch ist die Gralsbewegung ihrem Wesen nach 
eher eine religiöse Vereinigung. Wohl dachte Abd-ru-shin und denken seine Anhän­
ger noch heute individualistisch und nicht in den Kategorien der christlichen Ge­
meinde; so gibt es auch keine Mitgliedschaft im strengeren Sinn, die das Ziel beson­
derer Werbung wäre. Andererseits ist Abd-ru-shin seinem eigenen Verständnis nach 
eine religiöse Heilsfigur Auch werden in den örtlichen „Gralskreisen" (in der Bun­
desrepublik gegenwärtig 35) am Sonntagvormittag „Andachten" gehalten, meist an 
geweihten „Andachtsstätten" mit einem Altartisch, auf dem das Gralskreuz steht 
(das mit dem Kreuz auf Golgatha jedoch nichts zu tun hat). Besondere „Beauftragte" 
sind hier nicht Lehrende, sondern kultisch Amtierende: sie nehmen in feierlichen 
Gewändern Beisetzungsfeiern und gelegentlich auch andere religiöse Handlungen 
vor Es gibt zwar keine Taufen in der Gralsbewegung, auch das Abendmahl in der 
kirchlichen Tradition wird nicht gefeiert; die inneren Verbindungen zur christlichen 
Kirche sind gelöst. Doch werden „Kindersegen", Trauung und „Trausegen" (an schon 
verheirateten Paaren), eine „Versiegelung" (Kreuzverleihung) und kultische Mahl­
feiern durchgeführt. Dies geschieht anläßlich der drei „Gralsfeiern" auf dem 
Vomperberg: „Fest der Heiligen Taube" (d. i. das Fest der göttlichen Krafterneuerung 
im Jahresablauf, 30. Mai), „Fest der Reinen Lilie" mit dem Frauensegen (7 Septem­
ber) und „Fest des Strahlenden Sterns" (29. Dezember; hier wird das Kommen Jesu 
als Verkörperung der Gottesliebe gefeiert). Die religiösen Feiern sind geschlossen 
und Außenstehenden nicht zugänglich. 
Religiöse Vorstellungen, Lehren und Symbole, besondere Heilsgestalten, gottes­
dienstliche Feiern mit kultischen Zeremonien und ein religiöses Selbstverständnis 
der Glaubensgemeinschaft (Schar der „Kreuzträger") sind wesentliche Merkmale 
einer Religionsgemeinschaft. Wenn die Anhänger der Gralsbotschaft es mit Recht 
ablehnen, als „Kirche" oder „Sekte" angesehen zu werden, dann äußert sich darin 
ihre innere Distanzierung vom neutestamentlichen Kirchen- und Gemeindever­
ständnis, und es ist Zeichen ihres Protestes dagegen, daß die Kirchen sie in dieses 
Schema einfügen und damit als „Sekte" negativ festlegen. Und doch: als religiöse 
Glaubensgemeinschaft entspricht die Gralsbewegung anderen Glaubensgemein­
schaften und ist nicht etwas ganz anderes. Sie ist „kirchenähnlich", ist willens und 
auch fähig, ihre Gläubigen ganz zu beheimaten. Das müßte berücksichtigt werden, 
wenn man darangeht, ihr Verhältnis zur christlichen Kirche zu bestimmen. rei 
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Neue Wissenschaft «Psychotronik» 

Es besteht kein Grund, „bei dem alten Namen Parapsychologie zu verbleiben, der 
den interdisziplinären Charakter des Faches nicht erfaßt und dabei auch nicht die 
notwendige energetische Komponente enthält, ohne die kein einziges der 
Phänomene denkbar ist Die Benennung,Parapsychologie', ebenso wie die frühe­
ren Namen ,Mesmerismus', ,Metapsychik', verstehen wir als Bezeichnung einer Ent­
wicklungsetappe." So der Präsident der «Internationalen Gesellschaft für Psychotro-
nische Forschung» (IAPR), der tschechische Psychologe Dr. Zdenek Rejdak in dem 
deutschsprachigen Organ der Gesellschaft, «Psychotronik» (0/1976), dessen Her­
ausgeber Professor Dr. Dr Andreas Resch ist Was ist Psychotronik? 
Der wissenschaftliche Rat der «Internationalen Gesellschaft für Psychotronische For­
schung» definiert: „Die Psychotronik ist eine selbständige Wissenschaft und befaßt 
sich in interdisziplinärer Zusammenarbeit mit dem Studium der Interaktionen zwi­
schen den lebenden Organismen und deren Umwelt (innerlich und äußerlich) und 
mit den energetischen Prozessen, die hinter diesen wechselseitigen Beziehungen 
stehen. Es zeigt sich, daß sich diese Interaktionen unter anderem auch durch die 
Kräfte oder Agentien realisieren, die gegenwärtig nicht ganz in das Gefüge der 
modernen Wissenschaft eingereiht sind. Die Psychotronik ist sich der Einheit von 
Energie und Materie bewußt. Das Studium dieser wechselseitigen Beziehungen 
trägt zu einem neuen Verständnis der energetischen Fähigkeit des Menschen, der 
Lebensprozesse und der Materie bei" («Psychotronik» 0/1976, S. 15). 
Im Gegensatz zur Parapsychologie, die die anstehenden Phänomene von ihrer 
philosophisch-psychologischen Konzeption her vorwiegend als komplizierte psy­
chische Prozesse deutet, versucht die Psychotronik, von ihrer biologisch-physikali­
schen Konzeption her vor allem unbekannte energetische Prozesse zu erforschen. 
An der interdisziplinären psychotronischen Forschung sind folgende wissenschaftli­
chen Disziplinen beteiligt: Physik, theoretische Physik, Plasmaphysik, Biophysik, 
Nachrichtentechnik, Mathematik, Psychologie, Geologie, Kosmobiologie, Soziolo­
gie, Bionik und andere. 
Der Begriff «Psychotronik» stammt von Fernand Clerc (1955); die eigentliche psy­
chotronische Arbeit begann 1967 mit der Bildung einer «Koordinationsgruppe für 
Psychotronikforschung» in Prag. 1970 wurde eine selbständige «Sektion für Psycho­
tronische Forschung» beim Komitee der angewandten Kybernetik der Tschechoslo­
wakischen Wissenschaftlich-Technischen Gesellschaft gegründet. 
Während der „1 Internationalen Konferenz für Psychotronische Forschung" 1973 in 
Prag, zu der 264 Wissenschaftler aus 21 Ländern kamen, konstituierte sich die «Inter­
nationale Gesellschaft für Psychotronische Forschung». Neben Dr Zdenek Rejdak 
als Präsidenten fungieren Dr Stanley Krippner, Psychologe aus San Francisco, und 
Professor Remy Chauvin, Biologe aus Paris, als stellvertretende Vorsitzende. Die „2. 
Internationale Konferenz für Psychotronische Forschung" 1975 in Monte Carlo be­
schäftigte sich vor allem mit methodologischen Fragen; die dritte Konferenz, die 
vom 27 Juni bis 2. Juli 1977 in Tokio stattfindet, steht unter dem Hauptthema „Psy­
chotronik im Dienste der Integrität des Menschen" 
Das Organ «Psychotronik - Zeitschrift für Grenzfragen von Bewußtsein, Energie und 
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Materie» wird ab 1977 im Wechsel mit «Grenzgebiete der Wissenschaft» erschei­
nen. «Psychotronik» ist das einzige Blatt, „in dem Originalbeiträge aus Ost und West 
zur wissenschaftlichen Klärung der genannten Grenzphänomene veröffentlicht wer­
den" («Psychotronik» 0/1976). 
Während die Parapsychologie alle PSI-Phänomene in den beiden Gruppen der 
ASW-Erscheinungen (Außersinnliche Wahrnehmung) und PK-Erscheinungen (Psy-
chokinetische Phänomene) klassifiziert, hat die Psychotronik eine neue Phäno­
menologie entwickelt. Bei den meisten Phänomenen sind gemeinsame Kennzei­
chen die an eine energetische, dem Organismus eigene Form gebundenen Distanz­
interaktionen. Diese kommen zustande zwischen lebenden Organismen, zwischen 
lebender und lebloser Materie und zwischen Materie und Außenwelt. 
Zu den Distanzinteraktionen zwischen lebenden Geschöpfen gehören bei Men­
schen Telepathie, Bioenergotherapie (Übertragung von eigener Bioenergie auf einen 
anderen Organismus) und Distanzmyotransfer (Übertragung von Muskelbewegun­
gen). Auch zwischen Mensch und Tier und zwischen Tieren sind Distanzinteraktio­
nen dieser Art möglich und nachgewiesen. 
Zu den Distanzinteraktionen zwischen Menschen und Pflanzen zählt zum Beispiel 
das Backster-Phänomen (Veränderung der elektrischen Spannung an der Oberfläche 
der Blätter durch menschlichen Einfluß). 
Die Distanzinteraktionen zwischen lebender und lebloser Materie manifestieren sich 
in der Psychokinese, der Dermooptischen Wahrnehmung (Unterscheidung von Far­
ben der Gegenständen durch die Hautoberfläche) und der Rhabdomantie (Reaktion 
des Organismus auf geologische Anomalien, zum Beispiel mit Hilfe von Wünschelru­
ten). 
Bei den Distanzinteraktionen zwischen Materie und Informationsfeld der Außenwelt 
bekommt der Organismus Informationen ohne Zuhilfenahme der Sinne: Die Te/e-
gnosie (Hellsehen) kann retrokognitive, präkognitive und aktuelle Formen aufwei­
sen. 
Das breite Interesse an PSI-Phänomenen nimmt zu. „Alle Wissenschaftsgebiete 
haben ihre interessierten Laien, Aber dieses Gebiet hat deren zu viele und zwar 
deshalb, weil es sich mit Fragen befaßt, die die ewigen Rätsel von Psyche und Soma 
betreffen, also dasjenige, wodurch der Mensch ununterbrochen lebt und was er ist" 
(«Psychotronik» 0/1976, S. 28). Um eine klare Trennung zwischen Laienöffentlich­
keit und wissenschaftlicher Arbeit zu erreichen, sind an die psychotronische For­
schung strenge methodologische Maßstäbe anzulegen. 
Das Ziel der Psychotronik ist, „die Tür der Psychotronik allen Wissenschaftsgebieten 
zu öffnen und die Psychotronik durch die Tür aller Wissenschaftsfächer eintreten zu 
lassen, ohne dabei im geringsten zu befürchten, daß dadurch die Psychotronik ihres 
spezifischen Charakters beraubt würde" («Psychotronik» 0/1976, S. 16). 
Psychotronik - eine neue Wissenschaft, die die Parapsychologie ablöst? Nicht un­
bedingt, denn der Gegenstand der Forschung ist derselbe - nur Konzeption und 
Klassifizierung unterscheiden sich. 
Es ist zu wünschen, daß gutes Einvernehmen und Zusammenarbeit von wissen­
schaftlicher Parapsychologie und Psychotronik erhalten bleiben - um der Sache wi l ­
len. 

seh 
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Informationen 

JEHOVAS ZEUGEN 

Wieder Bezirkskongresse: (Letzter Be­
richt: 1977, S. 110ff) Im vergangenen 
Jahr hat die Wachtturmgesellschaft der 
Zeugen Jehovas insgesamt 405 Be­
zirkskongresse in 56 Ländern durch­
geführt. Sie wurden von 2,3 Mill ionen 
Personen besucht. „In diesem Jahr sind 
sogar noch mehr Kongresse geplant", 
heißt es im «Wachtturm» 7/1977 
In der Bundesrepublik jedoch sind für 
1977 statt 18 Kongressen im vergan­
genen Jahr wieder nur 16 an den tradi­
tionellen Kongreßorten vorgesehen. 
14.-17. Juli* Essen, Münster, 

Hannover, Offenburg I; 
21 -24 . Juli; Bremen, Dortmund, 

Saarbrücken, Offen­
burg II; 

28.-31 Juli: Berlin, Neumünster, 
Nürnberg, Friedrichs­
hafen; 

4.-7 August: Hamburg, Frankfurt, 
München, Passau. 

Auch in Österreich werden gegenüber 
vier Kongressen im Vorjahr diesmal 
nur zwei Kongresse sein: 21.-24. 7. in 
Graz und 28-31 .7 . in Linz. 
In der Schweiz plant man wieder drei 
Bezirkskongresse: in Bern, in Montreux 
(14.-17. 7.) und in Zürich (28.-31. 7.). 

Neueste Zahlen. Bisher war es nicht 
ganz klar, wie die Mitgliederzahlen bei 
den Zeugen Jehovas zu ermitteln sind. 

Die Wachtturmgesellschaft selbst gibt 
in ihren Jahresberichten jeweils drei 
verschiedene Zahlen an: eine „Ver­
kündiger-Höchstzahl", die auch alle 
jene Zeugen umfaßt, die im Jahr nur 
einmal einen Tätigkeitsbericht abge­
geben haben; einen „Verkündiger-
Durchschnitt", das ist die Zahl der akti­
ven Zeugen, die kontinuierlich über 
ihren Dienst berichtet haben; und 
dazu noch die Zahl der „Pionier-Ver­
kündiger", das sind „Vollzeitverkündi-
ger" oder solche Zeugen Jehovas, die 
sich zu besonderem Einsatz verpflich­
tet haben. Nicht geklärt war dabei, 
welche Bedeutung diese verschiede­
nen Zahlen für die Wachtturmgesell­
schaft haben und ob die „Pioniere" in 
den Summen der „Verkündiger" schon 
enthalten sind oder noch hinzugezählt 
werden müssen. 
Nun aber gab eine Aufstellung des 
deutschen Zweiges der «Wachtturm 
Bibel- und Traktatgesellschaft» Auf­
schluß: Die maßgeblichen Stellen der 
Zeugen Jehovas geben in ihren stati­
stischen Berichten jeweils den Höchst­
stand an (Verkündiger-Höchstzahl), in 
dem die „Pioniere" und „Sonderpio­
niere" mitenthalten sind. 
Danach gab es 1976 in der Bundesre­
publik und West-Berlin insgesamt 
102 044 aktive Zeugen Jehovas, 3846 
weniger als im „Endzeitjahr" 1975 
(siehe MD 1975, S. 376ff). Das bedeu­
tet, daß im letzten Jahr über 7000 
deutsche Zeugen Jehovas die Wacht­
turmgesellschaft wieder verlassen ha­
ben. Diese Zahl ergibt sich, wenn man 
von der Verkündiger-Höchstzahl des 
Vorjahres zunächst die vermutlichen 
Todesfälle für 1976 abzieht (das dürf­
ten ca. 1000 sein), sodann die für 1976 
ausgewiesenen 4469 Getauften hinzu­
zählt und schließlich dieses „Soll" mit 
der faktischen Zahl vergleicht. 
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Auch die Zahl der Pionier-Verkündiger 
ist in der Bundesrepublik gesunken: 
1975 waren es 3721, im vergangenen 
Jahr nur noch 2959. Die Zahl der „Ver­
sammlungen" (Ortsgruppen) hat um 
zehn abgenommen: gegenwärtig 
1384. 
Auf Weltebene aber ist nach wie vor 
Wachstum zu verzeichnen. Wurde im 
Jahr 1964 die Millionengrenze über­
schritten und zehn Jahre später die 
Zweimill ionengrenze erreicht, so 
weist nun der Jahresbericht 1976 
insgesamt 2 248 390 Verkündiger in 
210 Ländern aus. Nach den Vereinig­
ten Staaten mit über einer halben Mi l­
lion rangiert dabei Nigeria an erster 
Stelle (114 000), unmittelbar gefolgt 
von Brasilien, das 106 200 Zeugen 
Jehovas meldet; die Bundesrepublik, 
die lange Zeit an zweiter Stelle stand, 
kommt somit auf den vierten Platz zu 
stehen. Prozentual zur Bevölkerungs­
zahl aber gibt es in Sambia die meisten 
Zeugen Jehovas, nämlich auf 5,1 Mi l ­
lionen Einwohner 57 885 „Verkündi­
ger des aufgerichteten Königreiches 
Jehovas", das sind über ein Prozent. 
In Ostasien ist die Wachtturmgesell-
schaft am stärksten vertreten auf den 
Philippinen (77 200 Zeugen Jehovas), 
in Japan (38 400) und in Südkorea 
(32 500). Die Weltauflage der Zeit­
schrift «Der Wachtturm» betrug am 
1 1.1977 über 10,3 Mill ionen in 79 
Sprachen; die von «Erwachet!» insge­
samt 10,1 Mil l ionen in 33 Sprachen. 

rei 

MARXISMUS 

„Charta 77". (Letzter Bericht: 1977, S. 
139ff) Zu den Erstunterzeichnern der 
tschechoslowakischen Bürgerrechts-
Erklärung „Charta 77" gehören, wie 
jetzt erst bekannt wird (vgl. epd 12. 4. 

1977), auch sechs Pfarrer der Evangeli­
schen Kirche der Böhmischen Brüder 
In einem in der CSSR zirkulierenden 
Dokument verweisen sie zur Begrün­
dung ihrer Entscheidung auf die bibli­
sche Botschaft vom Reich Gottes, des­
sen „Abglanz" sie überall dort sehen, 
„wo Menschen aus Unterdrückung, 
Ausbeutung, aus sozialer und geistiger 
Not, aus der Sklaverei, der Angst und 
der Willkür befreit werden, wo der 
Vermessenheit und der Willkür des 
zwiespältigen menschlichen Herzens 
Grenzen gesetzt und die Erniedrigten 
erhöht werden/' Die tschechischen 
Protestanten erklären: „Einer der Spre­
cher der ,Charta 77' äußerte den Ge­
danken, daß über der Welt der Politik 
eine souveräne moralische Autorität 
zu respektieren ist. Wir verstehen dies 
im Lichte des Zeugnisses Jesu vor Pila­
tus, dem Repräsentanten der politi­
schen Macht. Und wir nehmen diesen 
absoluten Anspruch der Wahrheit 
über uns an." 
In der Bundesrepublik hat die „Charta 
77" ein weites Echo gefunden, jedoch 
ist sie in ihrem Wortlaut den wenig­
sten greifbar Wir nehmen diesen 
neuen theologischen Akzent zum An­
laß, wenigstens die Abschnitte abzu­
drucken, in denen die tschechoslowa­
kische Bürgerrechtsbewegung ihr 
Selbstverständnis formuliert (zitiert 
nach «Junge Kirche» 2/1977) 
„Die Verantwortung für die Einhaltung 
der Bürgerrechte im Lande obliegt 
selbstverständlich vor allem der poli­
tischen und staatlichen Macht. Aber 
nicht nur ihr. Jeder trägt sein Teil Ver­
antwortung für die allgemeinen Ver­
hältnisse und somit auch für die Ein­
haltung kodifizierter Pakte, die dazu 
übrigens nicht nur Regierungen, son­
dern alle Bürger verpflichten. Das Ge­
fühl dieser Mitverantwortlichkeit, der 
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Glaube an den Sinn bürgerlichen En­
gagements und der Wille dazu, so­
wie das gemeinsame Bedürfnis, dafür 
einen neuen und wirksameren Aus­
druck zu finden, hat uns auf den Ge­
danken gebracht, Charta 77 zu bilden, 
deren Entstehung wir heute öffentlich 
anzeigen. 
Charta 77 ist eine freie, informelle und 
offene Gemeinschaft von Menschen 
verschiedener Überzeugungen, ver­
schiedener Religionen und verschie­
dener Berufe, verbunden durch den 
Willen, sich einzeln und gemeinsam 
für die Respektierung der Bürger- und 
der Menschenrechte in unserem Land 
und in der Welt einzusetzen - jener 
Rechte, die dem Menschen von bei­
den kodifizierten internationalen Pak­
ten, von der Abschlußakte der Konfe­
renz in Helsinki, von zahlreichen 
weiteren internationalen Dokumenten 
gegen Krieg, Gewaltanwendung und 
soziale und geistige Unterdrückung 
zugestanden werden und die zusam­
menfassend von der al lgemeinen Er­
klärung der Menschenrechte' der UN 
zum Ausdruck gebracht werden. 
Charta 77 fußt auf dem Boden der So­
lidarität und Freundschaft von Men­
schen, die von der gemeinsamen 
Sorge um das Geschick der Ideale be­
wegt werden, mit denen sie ihr Leben 
und ihre Arbeit verbunden haben und 
verbinden. 
Charta 77 ist keine Organisation, hat 
keine Statuten, keine ständigen Or­
gane und keine organisatorisch be­
dingte Mitgliedschaft. Ihr gehört jeder 
an, der ihrer Idee zustimmt, an ihrer 
Arbeit teilnimmt und sie unterstützt. 
Charta 77 ist keine Basis für oppositio­
nelle politische Tätigkeit. Sie will dem 
Gemeininteresse dienen wie viele 
ähnliche Bürgerinitiativen in verschie­
denen Ländern des Westens und des 

Ostens. Sie will also nicht eigene Pro­
gramme politischer oder gesellschaftli­
cher Reformen oder Veränderungen 
aufstellen, sondern in ihrem Wirkungs­
bereich einen konstruktiven Dialog 
mit der politischen und staatlichen 
Macht führen, insbesondere dadurch, 
daß sie auf verschiedene konkrete 
Fälle von Verletzung der Menschen-
und Bürgerrechte hinweist, deren Do­
kumentation vorbereitet, Lösungen 
vorschlägt, verschiedene allgemeine 
Vorschläge unterbreitet, die auf Ver­
tiefung dieser Rechte und ihrer Garan­
tien abzielen, und als Vermittler in an­
fallenden Konfliktsituationen wirken, 
die durch Widerrechtlichkeit verur­
sacht werden können. 
Durch ihren symbolischen Namen be­
tont Charta 77, daß sie an der 
Schwelle eines Jahres entsteht, das 
zum Jahr der Rechte politischer Gefan­
gener erklärt wurde und in dessen 
Verlauf die Belgrader Konferenz die 
Erfüllung der Verpflichtungen von Hel­
sinki prüfen soll." mi 

HINDUISMUS 

Ananda Marga wieder zugelassen. 
(Letzter Bericht: 1977, S. 45ff) Die 
Wahlniederlage Indira Gandhis und 
der Regierungswechsel in Indien 
brachte für die Bewegung «Ananda 
Marga» das Ende einer akuten Unter­
drückung. Als Indira Gandhi im Som­
mer 1975 den Notstand in Indien aus­
rief, wurde neben 25 anderen Organi­
sationen auch «Ananda Marga» verbo­
ten. Begründung: religiös-politischer 
Extremismus. Zahlreiche Mitglieder 
wurden verhaftet, das Eigentum der 
Bewegung konfisziert, sämtliche Akti­
vitäten kamen zum Erliegen. Die neue 
Regierung hat alle verbotenen Organi-
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sationen wieder zugelassen. Die Mar­
giis „strömen aus den Gefängnissen" 
(«Sadvipra» April 1977). Sri Ananda-
murti, Gründer und Haupt von 
«Ananda Marga», den im vergangenen 
Sommer ein Gericht des Mordes für 
schuldig erklärt hatte, ist freilich nach 
wie vor in Haft. Doch hoffen seine An­
hänger, seine Freilassung auf Bewäh­
rung sowie eine neue gerichtliche Un­
tersuchung seines Falles und der Ver­
folgung von «Ananda Marga» durch­
setzen zu können. mi 

BEOBACHTUNGEN 

Der US-Präsident im göttlichen Heils­
plan. Jimmy Carters bewußte Glau­
benshaltung wird von verschiedenen 
christlichen Blättern, vor allem aus 
dem evangelikalen und pfingstleri-
schen Raum, registriert. Besonders 
jene Personen, die die Zeitereignisse 
gemäß dem „prophetischen Wor t ' zu 
deuten suchen, beschäftigen sich mit 
der neuen Führergestalt der westli­
chen Welt. 
„Wenn dieser Präsident das ist, was er 
zu sein bezeugt, dann wird sich dies 
als ein durchgreifender Segen erwei­
sen, der die Wellen des Verderbens in 
Amerika zurückdrängt, denn Jesus ist 
Sieger'', schreibt Wim Malgo. „Ein un­
trüglicher Test wird darin bestehen, 
welche Haltung er Israel gegenüber 
einnimmt. Ist er ein wahrer Jünger 
Jesu, so wird er fest hinter Israel ste­
hen . " («Mitternachtsruf», Mai 1977). 
Skeptischer urteilt A. Muhl («Rauschen-
berger Blätter», April 1977). Daß Carter 
„die Errichtung von Gottes Reich in 
Amerika" zum Ziel hat, macht ihn su­
spekt: „Carters Vision über ein neues 
Amerika ist das Paradies auf Erden! 
Das ist menschlicherseits gut gedacht, 

aber ohne biblische Erkenntnis/' Für 
Fritz Braun war der Fall zunächst ein­
deutig: „Es wirkt antichristlich, wenn 
Carter im Wahlkampf versicherte, bei 
ihm komme zuerst Jesus Christus und 
dann erst die Politik! Das ist hochver­
dächtig, denn wer heute wirklich mit 
Christus dem Herrn verbunden ist, 
kann in dieser Endzeit des Abfalls und 
der Zerstreuung aller Gottesordnun­
gen kein führendes politisches Amt er­
kämpfen und übernehmen" («Rau-
schenberger Blätter», Januar 1977) (vgl. 
MD 1976, S. 268). Das „Carter-Früh­
stück (s. MD 1977, S. 133ff) abergab ihm 
dann doch zu denken: „Wäre vielleicht 
mit dem Präsidenten Carter in den USA 
die weltweite Erweckung ausgebro­
chen, die vielfach auf Grund von 
Matth. 24, 14 noch erwartet wird? 
Wäre ein an den Herrn Jesus gläubiger 
und dies offen bekennender Präsident 
der mächtigsten Militärmacht der Welt 
die überlegene Waffe im Rüstungs­
wettlauf zwischen Amerika und Ruß­
land? Dann wäre das Katastrophen­
ende noch nicht so unmittelbar nahe?" 
(Rauschenberger Blätter, April 1977). 
Ludwig Schneider (s. M D 1976, S. 58f) 
schließlich versucht mit Hilfe prophe­
tischer Zahlenspekulationen eine Deu­
tung: Jimmy Carter ist der 39. Präsident 
der USA. Er gewann seinen Wahl­
kampf mit dem Slogan „Ich werde 
euch nie belügen". Der Zahlenwert 
des Wortes Lüge aber bedeutet ge­
rade 39! (vgl. hierzu MD 1977, S. 137). 
Andererseits wird im Neuen Testa­
ment genau 39mal aufgezeigt, wie 
man von der Lüge wegkommt. Der 
Schluß daraus: „Entweder ist Carter der 
größte Schwindler, die Lüge im Amt, 
oder der von Gott berufene Präsident, 
dessen Auftrag es ist, die Lüge zu has­
sen und durch die Wahrheit zu regie­
ren" («Jesus in Israel», Febr. 1977). ir 
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mit zahlreichen 
Karikaturen 
von Jupp Wolter 

Hans Wulf/Albert Stein 
Pfarrer X. und die Gesetze 
Rechtskonflikte im Alltag eines Pfarrers 
Ca. 104 Seiten, Paperback, ca. DM 10, -

Von Dibelius wird erzählt, daß er in einer Sitzung, die nicht nach seiner Vor­
stellung verlief, ärgerlich bemerkte: „Juristen, das sind Leute, die ständig 
Bedenken haben." - worauf der leitende Jurist ihm gelassen erwiderte: 
„Aber doch nur, weil die Theologen ständig Bedenkliches tun." 

Im Unterschied zu einem Bischof hat der Gemeindepfarrer keinen Juristen 
an seiner Seite, der ihn vor Gefahren sachkundig warnt. Meist muß er in 
rechtlicher Hinsicht seine Entscheidungen alleine treffen und sie dann auch 
alleine verantworten. 

Darum schien es uns nötig zu sein, Pfarrer X. einmal auf die juristischen 
Aspekte seiner Amtsführung aufmerksam zu machen. An fünfundzwanzig 
Vorfällen, nicht ungewöhnlichen, sondern gewöhnlichen, wie sie sich allent­
halben ereignen, wird die rechtliche Position des Pfarrers dargelegt. Aus 
Schaden wird man klug. Wir hoffen, daß das nicht nur für die tatsächlich 
erlebten, sondern auch für die beinahe erlebten, nämlich von uns erörterten 
Schäden gilt. 

Die Konflikte haben zuweilen neben ihrer juristischen Seite auch eine 
humoristische. Diese hat Jupp Wolter mit seinen Illustrationen aufgepickt. 
Wir meinen, daß Lächeln beim Nachdenken hilft. 

Neukirchener Verlag - 4133 Neukirchen-Vluyn 2 
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Zukunft der Welt |&| Stuttgart c 

GottesZukunft ^ 

Auf der Suche nach 
neuem Umgang 
mit der aften Erde 
Gerhard Liedke 

Auf der Suche nach 
Frieden im 
atomaren Patt 
Eberhard Stammler 

DM 7.80 

Für viele Menschen ist 
die Zukunft heute un­
gewisser denn je. Ihnen 
will dieses Buch helfen. 
Seine Gedanken regen 
an zum eigenen Nach­
denken und zum Ge­
spräch in Gruppen. 
Fachleute beschreiben 
konkrete Situationen, 
nennen akute Schwierig­
keiten, zeigen Chancen 
zur Gestaltung der 
Zukunft. Auf die Frage: 
Was können Christen 

für die Zukunft hoffen und tun? antworten: Gerhard 
Liedke (Theologe und Naturwissenschaftler), Eber­
hard Stammler (Theologe und Publizist), Alexis I. 
von Brenndorff (Arzt), Helmut Aichelin (Leiter der 
Evang. Zentralstelle für Weltanschauungsfragen), 
Peter Kreyssig (Gemeindepfarrer und Stadtdekan). 

Auf 4er Suche nach • 
Leben ohne Leid 
AI.Von Brenndorff 

Auf der Suche nach 
Gemeinschaft Im 
Gegensatz 
ider Interessen 
Helmut Aichelin 

Gottes gute Zukunft: 
Vollendung — 
nicht Vernichtung 
Peter Kreyssig 
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